Interview vom 01.05.2004
Mitgehört -Serdar Somuncu 
 

Tellâl im Gespräch mit Serdar Somuncu über das Buch „Getrennte Rechnungen“ und Erwartungserwartungen am Abend seiner Lesung im Kaffee Burger während des Rebel Arts Festival.
 

Tellâl: Die Storys im Buch sind sehr autobiographisch. Sie handeln von Erfahrungen in der Kindheit, von der Pubertät und vom Erwachsenwerden. Ist die Perspektive aber, die eines Migranten oder eines Deutschen?
 

Somuncu: Ich hasse dieses Wort: Migrant! Ich bin kein Migrant, ich bin Türke! Als ich zum Beispiel für die Böllstiftung gelesen habe, habe ich so viele Bezeichnungen als Umgehung für das Wort Türke gelesen wie niemals zuvor. Es ist fast so als hätten die Leute Angst, dass das Wort Türke diskriminierend sein kann. Um deine Frage zu beantworten: Das sind Geschichten, die ich erlebt habe und ich habe nicht meinen Pass auf den Tisch gelegt und aufgeschlagen und gesagt, ich schreibe das jetzt als Türke – ich habe das als Mensch geschrieben. Da ich als Mensch eine Sicht habe, die etwas mit meiner Herkunft zu tun hat, sind Geschichten herausgekommen, die für den einen oder anderen fremd, aber für viele vertraut sind. Fremdsein ist auch immer eine Frage der Perspektive. 
 

Tellâl: Dennoch habe ich den Eindruck gewonnen, dass man in manchen Geschichten auch einen Zwiespalt erkennen kann. Du hast zum Beispiel in der Geschichte „Wem gehört die Sonne“ geschrieben, dass du nicht weißt ob du Türke oder Deutscher bist. Aber wenn Du die negativen Seiten der Deutschen belichtest, dann verortest Du Deine Heimat oft in der Türkei.
 

Somuncu: Das ist kein Gegensatz für mich. Meine Identität ist eine Mischung, bei der nicht immer abgezirkelt ist, wo die eine Identität aufhört und die andere anfängt. Dieser Zwiespalt ist etwas, das von Anderen an mich herangetragen wird. Vor allem dann, wenn die Leute immer von mir verlangen, dass ich mich entscheide. Die erste Frage, die wir Türken kennen, ist: Fühlst du dich eigentlich mehr türkisch oder deutsch? Und das ist eine scheiß Frage. Das interessiert mich nicht, ob ich mich mehr türkisch oder deutsch fühle. Ich fühle mich manchmal türkisch, manchmal fühle ich mich jugoslawisch, manchmal fühle ich mich wie ein Hund. Das kann ich nicht jeden Tag definieren. Ich will das auch gar nicht. Dieser Zwiespalt, der entsteht auch dadurch, dass nicht nur deine Umgebung Besitz von dir ergreifen will, in dem sie dich kategorisiert, sondern auch Behörden oder Verwandte. Dadurch, dass sie sagen du gehörst aber uns, verstärken sie diesen Widerstreit. Das abzuwerfen und nicht als Schwäche zu begreifen und damit als Stärke umzugehen, ist ein Prozess an den man erst sehr spät gelangt als Mensch in Deutschland, vor allem wenn man nicht Deutscher ist. 
 

Tellâl: Hast Du das Buch aus diesem Grund geschrieben und ist diese Definition von Identität auch ein Leitthema des heutigen Abends?
 

Somuncu: Ich schreibe nicht Bücher aus Gründen. Alles was ich mache, was mit Kunst zu tun hat, wird von meiner Intuition geleitet und oft möchte ich sogar bestimmte Erwartungen enttäuschen. Das geht es mir auch mit den Zuschauern so. Viele Zuschauer kommen am Abend in die Vorstellung und erwarten etwas: Z.B., dass ich den Hitler mache und dass ich lustig bin. Mir macht es aber am meisten Spaß, wenn ich bin wie ich wirklich bin. Ob das die Zuschauer befriedigt, ist mir eigentlich egal. In solchen Clubs z.B. ist immer so eine Jubelatmosphäre, weil sie meine CD gehört haben und da sitzen und allein wenn ich eine Grimasse schneide, lachen sie. Das finde ich sehr hässlich. 
 

Tellâl: Die Lesungen aus dem Buch „Mein Kampf“ oder mit der „Sportpalast-Rede“ haben dich sehr bekannt gemacht. Wie hast du die Reaktionen auf die Lesungen empfunden?
 

Somuncu: Oft Schrecklich, selten aufregend und noch seltener fantastisch: Am Anfang war es schrecklich, weil niemand diese Lesungen hören wollte. In der mittleren Phase war es schrecklich, weil ich irgendwo im Urwald war und Hunderte von Nazis gekommen sind und ich mich gefragt habe, wo sind die ganzen Leute, die sonst immer super gut drauf sind und gegen Nazis demonstrieren? Am Schluss war es ekelhaft, weil die ganzen Leute über die Zeitung informiert waren und gekommen sind, als es nicht mehr wichtig war. Da saß dann der ganze Mainstream und wenn du „Ficken“ gerufen hast, sind sie aufgeschreckt: die sind dahin geschleust worden, weil in irgendeiner großen Zeitung stand, der Alibikanake ließt Hitler aber es tut nicht weh. 
Tellâl: Aber mit einem solchen Publikum zu arbeiten, scheint dir großen Spaß zu machen.
 

Somuncu: Ja, das stimmt und diese Lesungen war für mich auch sehr wichtig, weil ich den großmöglichsten Widerstand überbrücken musste. Das scheint irgendwie zu meiner Arbeit zu gehören. Ich habe Regie, Musik und Schauspiel studiert. Mein Beruf ist es Theater und Musik zu machen. Das ist nicht immer einfach, denn die Konkurrenz ist größer, bunter, schneller, nackter. Es gibt jedoch eine Entwicklung im Theater, die ich sehr schön finde. Peter Brook ist ein Pionier dieser Entwicklung: Man lässt zu, dass im Theater Dinge passieren, die man eigentlich nicht erwartet. Ein Mann geht über eine leere Bühne und das ist schon Theater. Ich habe das Gefühl, dass viele Zuschauer Theater mit Fernsehen, Kino oder Comedy verwechseln. Sie sitzen dann mit einem bestimmten Erwartungskatalog da und wenn dann im Theater was anderes passiert, z.B. das sie den Schweiß des Nachbarn riechen oder auf der Bühne etwas Unerwartetes eintrifft, haben sie ein sehr originäres Erlebnis: vielleicht finden sie sich sogar selbst in Zeit und Umgebung wieder und vielleicht sind sie dann überfordert, weil ihre Erwartungen durchkreuzt wurden. Wenn ich aber einen Abend mache, wie heute, dann habe ich kein Konzept, sondern ich habe nur ein Thema. Alles andere, was dann passiert, hängt von meiner Intuition, dem Feedback der Leute und von meiner Lust ab. 
 

Tellâl: Diese Freiheit hast du auf der Bühne aber du bist auch Schauspieler in diversen Fernsehproduktionen gewesen.
 

Somuncu: Ja leider. Ich habe alle Prostitutionen, die wir Türken machen, schon hinter mir: Ich habe mir Bärtchen ankleben lassen, habe mit Akzent gesprochen, bis ich irgendwann die Nase voll hatte und dann war Schluss: Ich mache diese Scheiße nicht mehr! Wenn es Rassismus gibt, dann gibt es ihn im Theater, im Film und im Fernsehen.
 

Tellâl: Und sind die Rollen seitdem rarer geworden? 
 

Somuncu: Keine Rollen mehr! Als Türke hast Du eine Alternative, entweder machst du was sie wollen - und das ist in der Regel Prostitution -, verlierst sehr viel Selbstwertgefühl und verdienst ein bisschen Geld, oder du bleibst stur und versuchst als Mensch und als Charakter anerkannt zu werden und: In erster Linie als Künstler. Natürlich möchte ich einen Wettbewerb mit anderen, aber in diesem Wettbewerb möchte ich auch gleichberechtigt sein! Wenn du das versuchst, wirst du sehr oft bestraft. Da sagen dir deine Agenten: Lass dir doch einen Bart wachsen, dann können wir dich besser besetzen, dann bekommst du bestimmt viele Rollen und kannst Karriere machen! Aber das wäre Verrat an dir selbst und - weil du es wegen des Geldes machst - auch Verrat an deinen Leuten. In der Lindenstraße oder bei den Anrheinern, durfte ich Sätze sagen mit maximal drei Wörtern: „Kollega nix verstehen“. Dabei können die meisten Türken, die ich kenne, besser Deutsch als die Deutschen, die sie besetzen. Im Gegenteil: die können kein Türkisch mehr.
 

Tellâl: Und da ist keine Besserung in Sicht?
 

Somuncu: Es gibt ein ganz gutes Beispiel für das was ich meine. Fatih Akin hat einen Film gedreht und dieser Film, so hört man sogar in den Nachrichten, sei ein deutscher Film. Und da hat zur Abwechslung mal kein Türke einen Kriminellen gespielt und Sätze mit drei Worten gesagt. Einziges Problem: Der Film hat die Berlinale gewonnen, also muss es wohl doch ein deutscher Film sein . Für mich ist das aber kein deutscher Film, sondern ein hundertprozentiger türkischer Film! Die Schauspieler sind vorwiegend Türken, die Problematik des Films ist türkisch und die Geschichte spielt auch in der Türkei. Einerseits freue mich für Akin – auch , wenn ich glaube, dass es keine wirkliche Anerkennung sondern nur eine andere Form von anerkannter Prostitution ist, die ihm widerfährt. Andererseits hat er ja auch schon vorher sehr gute Filme gedreht, ohne das man ihn dafür zu einem Deutschen geadelt hätte. Ich sehe solche Erfolge mit unterschiedlichen Augen. Jeder gute Film sollte einen Preis gewinnen, und nicht weil es momentan wieder angesagt ist, Türken zu mögen. Komischerweise habe ich auch in den Jahren zuvor sehr gute Filme gesehen, wie z.B. Lola und Bilidikid mit einer Problematik, die alle von den Socken gehauen hat. Das blieb dann übrigens ein türkischer Film. Manchmal finde ich diese Verteilung von Lorbeeren für so genannte Minderheiten also sehr ungerecht. Es gibt viele Leute, die gute Sachen machen. Ich wünsche mir manchmal, dass Dinge differenzierter betrachtet werden. So wie mein neues Buch. Ist es jetzt ein Kinderbuch von einem Deutschtürken oder ein Buch über die Kindheit eines türkischen Kindes in Deutschland?
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